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Ueunter Abſchnitt .

Von einigen Kohlenwaſſerſtoff haltigen Subſtanzen animaliſchen
und vegetabiliſchen Urſprungs .

§. 60. Der Milchzucker , sacharun laetis .

Dieſer im Jahr 1619 zuerſt von Bartholdi erwähnte organiſche
Stoff wurde zuerſt von Websky in die Feuerwerkerei eingeführt , in wel —

cher er dann ſeither unter den brennbaren d. h. Flamme gebenden ckoh—

lenwaſſerſtoffhaltigen ) Materialien eine nicht unbedeutende Rolle

ſpielt . Er kryſtalliſirt in vierſeitigen mit vier Flächen zugeſpitzten Säu —

len,k *) iſt geruchlos , weiß , halb durchſichtig , hart , von ſchwach ſüßem

faden Geſchmack . Durch gelindes Schmelzen kann man ihm ſein Kry⸗
ſtallwaſſer ganz entziehen und dieſes ſollte auch immer geſchehen , um

ihn zum Feuerwerksgebrauch zuzubereiten . Auf glühenden Kohlen ver —

kniſtert er , bläht ſich auf , detonirt gelinde und verbrennt dann mit Zu⸗

ckergeruch wobei er einen Rückſtand hinterläßt , der kohlenſauren , phos⸗

phorſauren und ſchwefelſauren Kalk enthält . Dieſe chemiſchen Beſtand —

theile geben uns einen Wink zu ſeiner zweckmäßigen Anwendung , denn

wo eine Beimiſchung von Kalk ſchadet , da wird auch der Milchzucker
keine guten Dienſte leiſten . Er brennt in den Feuerwerkſätzen wie trockener

Raffinatzucker , hat aber vor dieſem zu unſerem Gebrauch einen großen

Vorzug , der darin beſteht , daß er die Feuchtigkeit aus der Luft nicht an —

zieht , was der gewöhnliche Zucker bekanntlich in hohem Grade thut .
Er löst ſich in 4 Theilen kalten oder auch in Theilen heißen Waſ —
ſers auf , kryſtalliſirt aber beim Erkalten wieder allse der Auflöſung . Er⸗

hitzt man ihn ſtark , ſo wird er auflöslicher und kryſtalliſirt hernach
nicht . In Alkohol und Aether löst er ſich nicht auf , es beruht da —

her wohl blos auf einem Irrthum , wenn Websky Seite 122 ſagt : daß
der Milchzucker , als im Weingeiſt auflöslich , die Stelle eines

Bindemittels vertreten könne , er iſt in Weingeiſt nicht oder ka um et⸗

was , löslich , wohl aber in Eſſig . Ein Theil kochendes Waſſer löſen
1 / Milchzucker . Dieſe Löſung wird dick, ſyrupartig und ſchmeckt weit

) Gewöhnlich kommt er in zuſammenhängenden , dichten auf der inneren Fläche

ausgebildete Kryſtalle zeigenden weißen Rinden , bisweilen auch pulveriſirt im

Handel vor , der eingedickte beſteht aus graulichweißen , loſezuſammenhangenden
leicht zerreiblichen Tafeln .
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ſußer als der trockene Zucker . Durch Kali und Natron wird ſeine Auf⸗
löſung befördert . Die wäßrige Auflöſung wird weder durch Säuren

noch durch Alkalien oder Salze gefällt . Mit Salpeterſäure in der
n

Wärme behandelt bildet er Schleimſaͤure , Aepfel - und Oralſäure ; mit

Waſſer das durch Schwefelſäure geſäuert worden , einen krümlichen Zu⸗
cker, der durch Gährung Alkohol giebt , was der Milchzucker nicht thut ,
weil er ſo, wie er iſt , mit Hefe verſetzt , nicht in geiſtige Gährung zu

bringen iſt . Der kryſtalliſirte Milchzucker enthält 12¼ proCent Kry⸗
he ſtalliſationswaſſer und beſteht nach Gay Luſſac und Thenard aus
l⸗ 38,825 Kohlenſtoff , 53,834 Sauerſtoff , 7,341 Waſſerſtoff ; nach Berze⸗
h⸗ lius aus 45,267 Kohlenſtoff , 48,348 Sauerſtoff und 6,385 Waſſerſtoff .
le Seine Beſtandtheile mögen wohl ſo verſchieden ſeyn , als die dazu ver⸗
46 wendete Milch verſchieden war und ſelbſt die Jahrszeit , zu welcher dieſe

5 Milch gewonnen wurde , mag von Einfluß auf dieſen Artikel ſeyn , da⸗
9⸗ her man vorſichtig im Ankauf ſeyn muß .
in Der Milchzucker findet ſich blos in der Milch , aus der man den
K. Käſeſtoff durch Zuſatz von wenig Säure abſcheidet und die Molken ab⸗
u⸗ dampft , wo er ſich in ziemlich compackten Schichten abſetzt , die aufge⸗
8⸗

löst , filtrirt und abgeklärt werden , worauf man die Kryſtalle anſchießen

b⸗ läßt . Durch wiederholtes Löſen in heißem Waſſer und Kryſtalliſiren
in wird er gereinigt , verliert aber dadurch an Süßigkeit . In der Schweiz
2 gewinnt man ihn im Großen vorzüglich für pharmaceutiſche Zwecke ,
5 von dorther kommt er im Handel zu uns , er iſt auch zur Verfälſchung,
45 des Rohrzuckers angewendet worden , was man aber leicht erkennen
1⸗ kann , wenn man den verdächtigen Zucker in Alkohol auflöst , wo der
t . Milchzucker ungelöst zurückbleibt .
ſ Um den Unterſchied der am wirkſamſten befundenen Kohlenwaſſer⸗
5 ſtoff haltigen Feuerwerksmaterialien einigermaßen beurtheilen zu können
0 möge folgende Ueberſicht als beiläufiger Anhaltspunkt dienen , wobei je —

doch die Bruchtheile in ganzen Zahlen angenommen worden ſind , weil

65 darauf ſo ſehr viel nicht ankommt :

Milchzucker 39 Kohlenſtoff . 54 Sauerſtoff . 7 Waſſerſtoff .
4

Stärtemehl 44 — 50 — 6 — ʃ

9 Holz 58 40 — — 5 —
8

Schteie , Nr

Bernſtein 70 — — 18 — — 12 — —

0 Licopodium 74 — — 16 — - 113 —

·93̃ Cam pher 74 —. — 185857ů — — —

Stearin 79 9



12²

In dieſer Ordnung folgen alſo dieſe Maͤterialien nach Maaßgabe
ihres ſtets zunehmenden Kohlenſtoffgehalts und abnehmenden Sauer —

ſtoffgehalts auf einander . Je mehr Sauerſtoff darinn enthalten iſt , deſto

raſcher wird meiſtentheils die Verbrennung ſeyn, wo nicht dieſe allge —
meine Regel durch ein Mißverhältniß des gleichzeitig vorhandenen Waſ —

ſerſtoffs eine Abänderung erleidet , überhaupt laſſen ſich darüber eigent —

lich keine generelle Regeln aufſtellen , da es mehr darauf ankommt ,
in welchen Verbindungen die Elemente zuſammentreten , ob als Waſſer ,

Fett , Zucker , ätheriſches Oel , Wachs , Harz u. ſ. w. , denn überall findet
man Waſſerſtoff und Sauerſtoff mit Kohlenſtoff in Verbindung , aber

nicht in der Form von Kohlenſäure haltendem Waſſer . Bis jetzt hat
uns die Theorie dieſen dunklen Pfad noch nicht hinreichend beleuchtet ,

daher muß noch zur Zeit die Praxis und die Erfahrung entſcheiden , ob

eins dieſer Materialien dem anderen vorzuziehen iſt , und im gegebenen

Fall eine beſſere Wirkung thun kann .

Kein chemiſcher Proceß iſt für den Feuerwerker von ſo großer Wich⸗
tigkeit, als der der Verbrennung , worunter man die Reihe und Verbin⸗

dung aller Erſcheinungen verſteht , welche während des Brennens ge⸗

wiſſer Körper und Stoffe ſtattfinden . Man kann einen Scoff nicht
brennbar nennen , wenn er blos durch irgend einen Umſtand Wärme

in ſich aufnimmt , und dieſe ſich wieder , ohne ihn zu verändern , von

ihm trennt ; vielmehr iſt ein brennbarer Körper ein ſolcher , deſſen Tem —

peratur bis zu einem gewiſſen Grade ſich erhöht , der an ſich ſelbſt wär⸗

mer wird , eine größere Quantität Licht und Wärme entwickelt , die eine

Zeit lang fortdauern und dann ſich vermindern und aufhören ; worauf
man den verbrannten Körper vollſtändig verändert d. h. entweder rück —

ſichtlich ſeines Aggegatzuſtandes , wenn er ein einfacher Körper iſt , phy⸗
ſikaliſch umgewandelt , oder wenn er ein zuſammengeſetzter Körper iſt,
in ſeine einzelnen chemiſchen Beſtandtheile zerlegt , alfo in Beziehung auf
die Art des Zuſammenliegens ſeiner Atome chemiſch in einen anderen

Stoff verwandelt findet , der nun nicht mehr verbrennbar iſt . Die Ver⸗

brennung iſt für den Feuerwerker die intereſſanteſte Erſcheinung . Viele

Jahre lang hat man die Erſcheinung des Verbrennens vergeblich zu
erklären verſucht ; eine Theorie ward immer wieder durch eine andere

verdrängt , bis es endlich dem Genie Lavoiſiers gelang , durch Verbin⸗

dung der verſchiedenen Entdeckungen der neueren Chemie , eine genügendere
Erklärung , als alle ihm vorangegangenen zu geben , wodurch er eine voll —

ſtändige Reform in der Wiſſenſchaft hervorbrachte . Es iſt nicht mehr als

billig , daß man in einem Buche über die Feuerwerkerei des großen
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Mannes gedenkt , der uns zuerſt ein Licht angezündet hat , ohne deſſen
Schein wir vielleicht noch lange im Finſtern geblieben wären . Seiner
Erklaͤrung gemäß beſteht die Verbrennung in chemiſcher Zerlegung und
Verbindung . *)

Der in der Luft im Zuſtande eines Gaſes vorhandene Sauerſtoff
verbindet ſich mit Licht und Wärme , wird alſo wie Lavoiſter lehrt , zu
einem Gas , welches während der Verbrennung zerlegt wird , das Sauer⸗

ſtoffgas verbindet ſich mit dem brennenden Körper und Licht und Wärme
werden heraus entwickelt . Das Product kann nicht weiter brennen ,
weil ſeine Baſis , als bereits mit Sauerſtoff geſättigt , ſich mit keinem
anderen Stoff mehr verbinden kann . Dieſe Theorie erklärt die Verbin⸗

dung mit Sauerſtoff gut , allein ſie iſt weniger glücklich in Erklärung
von Licht und Wärme . Der Sauerſtoff verbindet ſich mit mehreren
Körpern , ohne daß ſich Licht und Wärme entwickeln ; wie z. B. mit

Stickſtoff und Queckſilber . Eine neuere Erklaͤrung dieſer Erſcheinung
iſt folgende : Hinſichtlich der Verbrennung kann man alle Körper in
drei Klaſſen theilen , die Verbrennung erhaltende , brennbare und

unverbrennliche . Die erſteren ſind Stoffe , deren Beiſein unumgäng⸗
lich nöthig iſt, wenn überhaupt eine Verbrennung ſtatt finden ſoll , ich
bin der Annahme geneigt , daß dieſe Stoffe namentlich alle unter Mit —

wirkung der Sonnenelektricität entſtandenen organiſchen Stoffe , Wärme

und Licht gebunden enthalten , weil die während der Verbrennung ſich
entwickelnde Hitze ſtets am größten iſt , wenn die Menge der die Ver —

brennung erhaltenden Stoffe , die ſich mit dem brennenden Körper ver —

binden , ebenfals am größten iſt . Es ſcheint mir wahrſcheinlich
daß Licht einen componirenden Beſtandtheil aller brennbaren Stoff ,
ausmacht , da die Menge und Farbe des Lichts , das während der Ver⸗

brennung erſcheint , ſteis von dem verbrennenden Stoffe abhängt . Nimmt

man nun an , daß die, die Verbrennung erhaltenden Stoffe Wärme als

componirenden Beſtandtheil enthalten , ſo muß man die Verbrennung
als eine doppelte Zerlegung erklären ; Wärmeſtoff und Licht verbinden

ſich und verflüchtigen ſich kk ) , während die anderen Beſtandtheile als

Produkt zurückbleiben . Wenn z. B. Schwefel in Sauerſtoffgas ver —

*) Wir wollen ſie zugleich als einen elektriſchen Act , der die chemiſche Verbindung

und Zerlegung bewirkt , anſehen .

u ) Als die von dem Körper ſcheidende Sonnenelektricität , wenn er organiſchen

Urſprungs iſt .
25
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brannt wird , ſo verbindet ſich das Licht in dem Schwefel mit der Hitze
des Sauerſtoffgaſes und beide verflüchtigen ſich in Geſtalt des Feuers ,

während der Sauerſtoff ſich mit dem Schwefel vereinigt und das Pro —

dukt Schwefelſäure übrig läßt .

Vor Lavoiſier glaubte man bei jeder Verbrennung würde ein un⸗

ſichtbares Princip frei , das Phlogiſton . So irrig dieſe Theorie auch

den Anhängern der neueren Schule ſcheinen mochte , ſo machte ſie doch

wegen ihres Scharfſinnes dem Entdecker Stahl , einem Deutſchen , viel

Ehre . Sie wurde zwar durch Lavoiſiers Theorie verdrängt , die jedoch

ihrerſeits in der neueren Zeit ebenfalls wieder ſehr beſtritten worden iſt .

Ich meines Theils halte die Verbrennung für das allgemeine Reſultat

frei werdender Sonnenelektricität , vermöge welcher alle Stoffe chemiſche

Anziehungskräfte oder elektriſche Beziehungsverhältniſſe beſitzen und

glaube , daß eine Verbrennung in allen Fällen ſtatt findet , wo den Ato—⸗

men der Körper eine durchgreifende heftige innere Bewegung mitgetheilt

wird , durch welche ſie ſich zu einer neuen chemiſchen Conſtitution zu
ordnen ſtreben . Es kann allerdings Vereinigung des Sauerſtoffs mit

den brennbaren Körpern ſtatt finden , ohne daß man dabei Licht - und

Wärmeentbindung wahrnimmt , auch entzündet ſich eine Kohle im luft —
leeren Raum , wenn man ſie mit den beiden Polen einer voltaiſchen
Säule in Verbindung bringt , folglich ohne Sauerſtoff * ) weshalb ſich
auch Berzelius für die Anſicht erklärte , daß die Verbrennung durch die

elektriſche Polarität der ſich anziehenden Stoffe und durch ihre elektri —

ſche Neutraliſation erzeugt werde . Man vergleiche Berzelius über die

chemiſchen Wirkungen der Elektricität S . 64 und 79 . Ure Seite 885

bis 905 . Scharfenberg uüber die Entdeckung der Solar - und Planetar⸗
Elektricität , Ulm 1846 .

§. 61. Das Stärkemehl , amylum , und der Stärkezucker .

In ſeiner chemiſchen Grundmiſchung kommt das Stärkemehl als
eine Kohlenwaſſerſtoff haltige Subſtanz dem Milchzucker am nächſten
und dient auch auf ähnliche Weiſe zum Feuerwerksge brauch . Man

findet es in allen Getreidearten , hauptſächlich im Waizen , gewinnt es
aber am leichteſten , wenn man Kartoffeln reibt und durch ein Sieb

ſchlägt , wo es ſich in dem kalten Waſſer , welches man dazu anzuwenden

8 Wenn wir nicht die Solarelektrieität als eine Verbindung des Sauerſtoffs mit
Licht , Wärme und Kraft , in centrifugaler Richtung thätig , anſehen müſſen . 1
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hat abſetzt . Es wird mehrmals mit friſchem Waſſer gewaſchen , bis es

als ein zartes , weißes , glänzendes , körnig , glattes , fein anzufühlendes

Pulver ohne Geruch und Geſchmack übrig bleibt ; dieſes iſt alsdann

luftbeſtändig , erſcheint unter der Lupe kryſtalliniſch , löst ſich nicht im

kalten Waſſer , wohl aber im heißen zu einem durchſichtigen Schleim ,
der beim Erkalten geſteht und als eine klebrige Subſtanz dient , die man

Kleiſter nennt . Vom Weingeiſt wird das Stärkemehl ſo wenig aufge⸗
löst , daß man es ſogar damit aus dem Kleiſter niederſchlagen kann .

Die Auflöſung von Stärkemehl wird vom Kalk - und Barytwaſſer vom

eſſigſauren und ſalpeterſauren Bleioryd ſehr wenig präcipitirt , aber der

Gerbeſtoff fället das Stärkemehl . Mit dem Jodin verbindet es ſich in

verſchiedenen Verhältniſſen und wird dadurch immer blau gefarbt , hel⸗
ler oder dunkler nach der Menge des Jodins ; an der feuchten Luft ver⸗

ſchwindet die blaue Farbe bald , weil das Jodin verdampft . Man er⸗

hält eine ſchöne blaue Farbe , wenn man Stärkemehl mit Jodin in Ue⸗

berſchuß behandelt , in Kalilauge auflöst und durch eine Pflanzenſäure

niederſchlägt ; die blaue Auflöſung wird durch ſchweflige arſenige und

Hydrathionſäure entfärbt , erhält aber durch Zuſatz einer Mineralſäure
die blaue Farbe wieder , entfärbt man ſie durch Sublimat , ſo iſt das

letztere nicht der Fall , weshalb man ſich ihrer zu Erkennung von Arſenik —

vergiftungen bedienen kann . Erhitzt man es allmählig , ſo wird es in kuͤnſt⸗

liches Gummi ( Dextrin ) verwandelt ; von der concentrirten Schwefelſäure
wird es verkohlt , von der Salpeterſäure in Aepfel - und Oralſäure ver⸗

wandelt . Daß man aus Karroffelſtaͤrkemehl durch ein einfaches und

leichtes Verfahren Stärkezucker ſelbſt zum Hausbedarf bereiten kann

habe ich in meiner Schrift über den Kartoffelbau Ulm 1847 beſchrie⸗
ben . Dieſer Stärkezucker , von dem das Pfund , wenn die Kartoffeln

gerathen alſo wohlfeil ſind , nicht über 4½ kr . oder 1 Groſchen han⸗
nov . zu ſtehen kommt , wird durch längeres Kochen von Stärkemehl was

nach und nach naß in Waſſer mit einigen Hunderttheilen Schwefel —
ſäure vermiſcht eingerührt wird ( 20 Theile Stärke , 80 Theile Waſſer
und nur ½ Theil Schwefelſäure ) bereitet und verdiente einer allgemei⸗ —
nen Beachtung und Benutzung zu techniſchen und ökonomiſchen Zwe⸗

cken, da er einen weit ſicherern Nutzen gewährt , als die unglückliche
Spekulation der Rübenzuckerfabrikation . Nach 36ſtündigem Kochen,
während welcher Zeit die Maſſe umgerührt und das verdampfte Waſſer

erſetzt wird , bindet man die nicht zerſetzte Schwefelſäure durch kohlen —
ſauren Kalk , klärt ihn mit Eiweiß oder thieriſcher Kohle ab, filtrirt ihn

durch Wolle und concentrirt die Löſung bis zur Syrupconſiſtenz durch
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Abdampfen . Beim Erkalten fällt der gröͤßte Theil des ſchwefelſauren
Kalks ( Gyps ) nieder und der Syrup enthält außer wenigem ſchwefel⸗
ſauren Kalk einen , dem Traubenzucker ähnlichen krümlichen und kryſtal⸗
lifirbaren Zucker . Nach meiner eigenen Erfahrung geben 100 Theile
Stärkemehl gut getrocknet 110 Theile Zucker , ein Beweis , daß , da die

Schwefelſäure nicht zerſetzt wird ein Theil des Waſſers den Zucker mit

bildet und daß die Säure nur die Fluſſigkeit der Miſchung vermehrt .
Auf dieſe Umwandlung des Stärkemehls in Zucker gründet ſich die

Bereitung des Korn - und Kartoffelbranntweins , wobei noch immer ſo
wenig rational verfahren wird .

Das Stärkemehl beſteht aus 7 At . Kohlenſtoff , 13 At . Waſſerſtoff
und 6 At . Sauerſtoffs ) nach Gay Luſſac und Theuard aus 43,55

Kohlenſtoff 6,77 Waſſerſtoff 49,63 Sauerſtoff nach Sauſure ſoll es auch
etwas Stickſtoff enthalten , welches mir wenigſtens ſehr wahrſcheinlich
iſt . Zucker und Stärkemehl weichen in dem qualitativen und quantita⸗
tiven Verhältniß ihrer Miſchungsbeſtandtheile ſo äußerſt wenig von ein⸗

ander ab, daß dieſelben bei beiden faſt für gleich angeſehen werden kön⸗

nen . Nach Kaſtner und Meinecke nn ) waͤre Stärkemehl nichts weiter

als eine Verbindung von gleichen Miſchungsgewichten Kohlenſtoff und

Waſſer , alſo ein Kohlenhydrat , wird dieſes durch chemiſche oder organi⸗
ſche Kräfte z. B . durch gelinde Erhitzung u. ſ. w. in geringem Maaße

aufgeregt , ſo tritt der Kohlenſtoff mit einem Theil Waſſer in innige
Verbindung zu Kohlenoxyd und ölbildendem Gas , beide werden bei der

Verbrennung flüchtig , das Kohlenoxydgas wie das ölbildende Gas er—⸗

zeugen die Flamme bei dem Verbrennen dieſes olganiſchen Stoffes ,
und ähnlich verhalten ſich auch alle übrigen kohlenwaſſerſtoffhaltigen
Feuerwerksmaterialien ; je nach Verhältniß ihres Kohlenſtoffgehalts zum

Waſſerſtoffgehalt geht dieſer binäre Verbindungen ein , die die Flamme
bald mehr bald weniger hell oder auch gelb machen . Der Kohlenſtoff
bildet nämlich mit Waſſerſtoff zwei brennbare Gasarten : das ſoge⸗
nannte Oel erzeugende Gas und Kohlenwaſſerſtoffgas .

10 Das Oel bildende Gas oder Kohlenwaſſerſtoff in minimum beſteht
aus 1 Miſchungsgewicht oder 6 Theilen Kohlenſtoff , 1 Miſchungsgewicht

) Andere ſagen es beſtehe aus 6 Atomen Kohlenſtoff , 6 Atomen Sauerſtoff und
6 Atomen Waſſerſtoff oder gleiche Miſchungsgewichte Kohlenſtoff und Waſſer .

1 ) So weit weicht der chemiſche Verſtand von dem gewöhnlichen Menſchenverſtand
ab. Wie würde dieſen Herrn ein Biseuit aus Kohlenpulver ſchmecken , ſie ſollten
ſich bald von ihrem Irrthum überzeugen .
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oder 1 Theil Waſſerſtoff . Gleiche Volumina Waſſerſtoff und Kohlendampf
treten bei der Bildung dieſes Gaſes zu einem halben Volumen zuſammen ,
die Verdichtung iſt alſo vierfach . Kommen nun 3 Volumina Sauerſtoff
dazu und wird es entzündet , ſo verpufft es unter äußerſt heftiger Ex —

ploſion . Weil dieſes Gas mit Chlor eine ölartige Verbindung eingeht ,

welche mit der Salznaphta identiſch zu ſeyn ſcheint , wurde es ölbil⸗

dendes Gas genannt . Es hat einen ſtarken und unangenehmen Ge —

ruch , iſt unathembar und wirkt tödtlich auf Thiere . Es iſt ſehr ver⸗

brennlich , brennt an der Luft entzündet mit ſtark leuchtender blaßgelber
Flamme . Die Apotheker und Chemiker erzeugen es durch trockene De⸗

ſtillation von Fetten u. ſ. w. , hauptſächlich aber dadurch , daß ſie 1 Theil
Alkohol mit 3 bis 4 Theilen Schwefelſäure in einer mit einer Entbin⸗

dungsröhre verſehenen geraͤumigen Retorte erhitzen und das ſich ent⸗

wickelnde Gas über Waſſer auffangen . Es enthält noch etwas ſchwef —
liche Säure , welche entfernt werden kann , wenn man das Gas mit

kaltem Waſſer und dann mit Kalkmilch oder Aetzkali ſchüttelt .

2) Das Kohlenwaſſerſtoffgas im maximum iſt leichter , als das öl⸗

bildende Gas , hat zwei Miſchungsgewichte Waſſerſtoff waͤhrend jenes

nur eins hat . Die Flamme dieſes Gaſes , welches als Sumpfluft , feu —
riger Schwaden vorkommt und in Kohlenbergwerken angetroffen wird ,
iſt weniger leuchtend , als die des ölbildenden Gaſes , weil dieſes letztere

wegen ſeines doppelten Gehalts an Kohlenſtoff mehr Kohle in glühen⸗
dem Zuſtand abſetzt , wodurch das Licht des Waſſerſtoffgaſes Glanz und

Refler von den Kohlenatomen her bekommt , daher giebt Stearin - Kam⸗

pher u. ſ. w. die! hellſten Flammen , während andere Kohlenwaſſerſtoff⸗
haltende Körper , wie Holz u. ſ. w. welche beim Erhitzen mehr Kohlen —

orydgas und Kohlenwaſſerſtoffgas erzeugen , mit ſchwächer leuch⸗
tender Flamme brennen . Das Kohlenorydgas giebt eine ſchwach leuch⸗
tende blaue leckende Flamme , welche bei dem Stärkemehl wie bei dem

Milchzucker in Verbindung mit der Leuchtgasflamme wohl bemerkbar

wird , aber bei manchen Sätzen durchaus nicht ſchadet , vielmehr ſolche

noch verbeſſert .

Für ſich allein brennt Stärkemehl , mit Chlorkali ohne Schwefel ,

gemengt mit blaſſer lillafarbener Flamme , iſt alſo ein erwünſchter Brenn⸗

ſtoff zu den violettfarbenen pfirſiſchblüthrothen und Lillaſätzen , doch brennt

es nicht ruhig genug , weßhalb die Sätze immer noch durch andere Bei —

miſchungen verbeſſert werden muͤſſen, damit ſie geräuſchlos aufgehen ſich

gehörig putzen u. ſ. w. Daß die Flamme , welche das Kartoffelſtärke —⸗

mehl gibt, eine blaßlilla Farbe zeigt, iſt auf Rechnung des Kohlenoryd⸗
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gaſes , weil der Sauerſtoff eine binäre Verbindung mit einem Theil des

Kohlenſtoffs eingeht , und ferner auf den Gehalt an phosphorſaurem
Kali und etwas Kalk , die ſich bei der Verbrennung des Stärkemehls
in der Aſche vorfinden , zu ſetzen . Aus dieſem Grunde kann Stärke —

mehl nie zu grünen , gelben oder weißen Flammen gebraucht wer⸗
den . Bis jetzt iſt übrigens dieſer Stoff überhaupt noch nicht oft in der

Feuerwerkerei angewendet worden , daher ich ihn zu fleißigen Verſuchen
hiermit empfehlen will , in Verbindung mit Galmer ꝛc. ꝛc. thut er recht
gute Wirkung . Chertier wendet das Stärkegummi oder Dextrin an ,
weil es ſich im kalten Wafſer löst .

§. 62. Das Schellack , lacca in tahulis .

Die Feuerwerker der neueren Schule Websky und Chertier wähl⸗
ten dieſes Material unter den vielen Pflanzenharzen aus , wogegen die
älteren Feuerwerker Pech , Kolophonium , Sandarak , Elemiharz , Benzoe,
Drachenblut und Erdpech empfahlen , die jetzt größtentheils außer Ge⸗

brauch gekommen ſind , nur den Maſtix empfiehlt man noch als Binde⸗
mittel aber öfters mit Unrecht .

Unter dem Material , wovon das Schellack ſtammt , nämlich unter

Lack , Lackharz gewöhnlich , aber unrichtig Gummilack genannt , ver⸗

ſteht man eine harte , leicht zerbrechliche , mehr oder weniger helle , durch⸗
ſichtige , etwas glänzende an Farbe den rothen Myrrhen faſt ähnliche ,
im Bruche muſchliche Subſtanz , die zum Theil die Eigenſchaften des

Harzes und Gummiharzes beſitzt , zum Theil aber ſich wieder der Na⸗
tur des Wachſes nähert . Der wahre Urſprung des Lacks iſt erſt in
neueren Zeiten mit Gewißheit bekannt geworden und dürfte deßhalb
hier eine Erwähnung finden . Dieſe Subſtanz hat nicht , wie man ſonſt
glaubte , ihre rothe Farbe gewißen geflügelten Ameiſen oder Käferchen,
ſondern der Lackſchildlaus die zu den Gallinſekten gehört und coe -
eus ſicus oder coccus lacca genannt wird , zu verdanken . Dieſes In⸗
ſekt wird auf mehreren Bäumen und Stauden in Oſtindien , vorzüglich
auf dem indiſchen und heiligen Feigenbaume Cicus indica & F. religi -
osa ) dem ſogenannten Gummilack - Kreuzdorne ( Rhamus jujuba ) , dem
Lackkroton ( Croton lacciferum ) u. ſ. w. in ſehr großer Menge ange⸗
troffen . Die Weibchen ſetzen ſich um die äußeren Zweige und ver⸗
wunden die zarte Rinde derſelben durch einen Stich , woraus bald ein

Milchſaft hervorquillt , der nach und nach an der Luft erhärtet . Die

jungen Schildläuſe kommen im November und December in der Größe
einer Kopflaus hervor , kriechen eine Zeitlang auf den Aeſten der Bäu⸗
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me herum , ziehen ſich dann , gleich den Blattläuſen an den äußeren
ſaftigen Zweigen zuſammen und ſaugen ſich daſelbſt feſt . In dieſer
Lage werden die weiblichen Schildläuſe von den Männchen befruchtet,
und ſchon im nächſten Januar quillt der Saft , welcher den Lack gibt,
den wir zu Feuerwerkerei und vielen anderen Zwecken gebrauchen , aus
der durchſtochenen Rinde hervor und bedeckt die Inſekten , wodurch eine
Art kleiner Zellen , als Wohnungen fuͤr die Mütter und ihre künftigen
Jungen entſtehen . In dieſen kleinen Zellen ſchwellen die trächtigen
Lackſchildläuſe in den folgenden Monaten zu einem einförmigen faſt un⸗

beioeglichen Sacke an , welcher den vorzüglich ſchönen rothen Saft ent⸗

haͤlt, worin ſich im October und November gegen 20 bis 30 elliptiſche
Eier oder Maden zeigen , die in der rothen Flüſſigkeit ſchwimmen und
davon leben . Iſt dieſer Saft gänzlich aufgezehrt , ſo durchbohren die

jungen Inſekten den Rücken der Mutter nebſt den Zellen und laſſen
ihre abgeſtreiften leeren Hüllen als ein weißes Häutchen zurück . Um

daher den Lack oder den durch dieſe Inſekten rothgefärbten Baumſaft
zu gewinnen , ſammelt man die Zweige nebſt den aus dem erhärteten
Baumſafte entſtandenen Zellen , ehe noch die Inſekten der trächtigen Mut⸗
ter entſchlüpft ſind und dieſe eingetrocknete rothe Flüſſigkeit verzehrt ha⸗
ben . Die Einſammlung , welche zweimal im Jahre , im Februar und
im Auguſt , vorgenommen wird , iſt ganz einfach , und beſteht blos darin

daß man die mit dem Lacke überzogenen Zweige zu dieſer Zeit abbricht.
Im Handel unterſcheidet man , ſowohl nach dem Ausſehen , als auch
nach der inneren Güte , folgende Sorten :

1) das ſogenannte Stocklack , ( Sta ngen⸗ - oder Holzlack ) auch
rohes Lackgenannt ( lacca in ramulis seu in baculis ) , ſtellt in ſeinem na⸗

türlichen Zuſtande eine harte zerbrechliche Subſtanz dar , welche die kleinen
2 bis 3 Zoll langen Zweige ganz oder zum Theil als eine feſte Rinde um —

giebt , die eine Linie und darüber dick iſt , eine unebene runzliche Oberfläche
zeigt , und mit vielen kleinen Löcherchen , welche mit den in der Maſſe be⸗

findlichen Höhlen eine Gemeinſchaft zu haben ſcheinen , gleichſam wie durch —
bohrt iſt . Die Maſſe iſt mehr oder weniger gelblichroth oder rothbraun , je
nachdem die Inſekten ſchon viel oder wenig Saft verzehrt haben , bei⸗

nahe durchſichtig , läßt ſich im Munde erweichen , färbt den Speichel
roth und hat einen ſchwachen bitterlichen zuſammenziehenden Geſchmack .
Für ſich iſt ſie ohne merklichen Geruch , auf glühende Kohlen geworfen ,
riecht ſie anfänglich angenehm harzig , ſpäter aber widrig und wie ver⸗

branntes Horn , welches ihren Ammoniakgehalt beweiſt . Das Waſſer
nimmt beim Kochen daraus eine ſchöne rothe Farbe auf , ohne jedoch

F 3
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eine Auflöſung zu bewirken ; die fetten und ätheriſchen Oele greifen
dieſe Maſſe eben ſo wenig an , aber der Schwefeläther löst ſie größten⸗
theils mit Hinterlaſſung einer nicht harzigen Subſtanz auf , und noch
leichter auflöslich iſt ſie in Alkohol . Nach einer Analyſe von Funke
enthalten 300 Theile Stocklack , 197 Theile wahres Pflanzenharz , 85
Theile eine zwiſchen Harz und Wachs in der Mitte ſtehende Subſtanz
Cackſtoff ) und 18 Theile thieriſchen Farbeſtoff . Nach Hatchetts Ana⸗

lyſe enthalten 100 Theile Stocklack, 68 Theile Harz , 10 Theile färben —
den Extract , 6 Theile Wachs , 5 ½ Theile Gluten , 6½ Theile fremdar⸗
tige Subſtanzen , 4 Theile Verluſt . Das Wachs iſt dem der myrica
ceriſera analog ; das Gluten oder der Kleber hat aber große Aehnlich—⸗
keit mit demjenigen des Weizens . Die innere Güte des Stocklacks hängt
nicht allein von der Beſchaffenheit des Baumſafts und der Witterung ,
ſondern auch von der Zeit der Einſammlung ab . Zu trockne und zu
feuchte Jahre haben beide einen nachtheiligen Einfluß auf die Lackernte ,
doch jene mehr auf die Quantität , dieſe auf die Qualität . Geſchieht
die Einſammlung zu ſpät , wenn die jungen Inſecten den rothen Saft
bereits verzehrt , ihre Zellen durchbohrt und verlaſſen haben , ſo verliert
der Lack einen großen Theil ſeines Farbeſtoffs , worauf es beim Feuer⸗
werksgebrauch gar nicht , bei anderem Gebrauch aber ſehr viel ankommt ;
auch darf der Stocklack nicht undurchſichtig oder gar mit Sand und an⸗
deren Unreinigkeiten vermiſcht ſeyn.

2) Das Körnerlack ( lacca in granis ) welches aus rothbräunlichen
auch wohl gelbbräunlichen Körnern beſteht, wird von den Indianern
aus dem Stangen - oder Stocklack bereitet , indem ſie denſelben von den
Zweigen ablöſen , durch Waſſer bei gelinder Wärme etwas von ſeiner
rothen Farbe entziehen und ihm hernach die Geſtalt kleiner Körner ge⸗
ben . Nach Hattchott enthalten 100 Theile Körneclack 88 ½ Theile Harz ,
2½ Theile Färbeſtoff , 4½ Theile Wachs , 2 Theile Gluten ( 2½ Theile
Verluſt . )

3) Das Knollen - oder Klumpenlack Gacca in massis ) iſt das in
Kuchen oder runde Knollen geformte Lack, es wird erhalten , wenn
entweder das Stocklack mit Waſſer gekocht und nach dem Erweichen
zuſammengeballt wird , oder wenn man das Körnerlack beim Feuer
ſchmelzt und dann in Klumpen zuſammen druͤckt. Das Körner - und
Klumpenlack iſt ſonach wenig von einander verſchieden , beide Sorten
ſind noch mehr oder weniger unrein , je nachdem bei der Bereitung mit
Sorgfalt zu Werk gegangen wird . Iſt das Klumpenlack eine fortgeſetzte
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Bearbeitung des Körnerlacks , ſo iſt es meiſtens reiner als dieſes, —

kommt aber nur ſehr ſelten in dieſer Geſtalt im Handel vor .

4) Das Schellack , Schalen⸗ , Scheiben oder Tafellack Cacca in ta -

bulis ) iſt ganz die nämliche Subſtanz aber theurer . Es wird erhalten ,
wenn man dem Stocklacke durch Einweichen und Kochen alle ſeine ro —

the W entzieht , das Lack dann trocknet , nachher in einem Beutel

von Leinwand oder Baumwollenzeug über gelindem Kohlenfeuer ſchmelzt,
durchpreßt , und ſo lange es noch warm iſt , zu dünnen Tafeln über die
obere glatte Seite eines Piſangblattes auseinander zieht , oder auf dem

glatten Rohre des Platanus ( musa paradisa ) in dünne Schalen oder
Blätter ausgießt . Nach anderen Nachrichten wird das Schellack mit
Waſſer glkocht wovon es flüßig wird und oben auf ſchwimmt , dann

durchgeſeiht und zwiſchen zwei Marmorplatten zu dünnen Tafeln ge⸗
preßt . Dem ſei nun wie ihm wolle , ſo iſt immer ſo viel gewiß , daß
das Schellack durch Kochen von jener faͤrbenden Subſtanz und manchen
anderen im Waſſer löslichen Beſtandtheilen jener anderen Lackſorten
befreit und für unſeren Zweck gereinigt iſt .Die Tafeln oder ſchalen⸗
förmigen Stücke ſind ziemlich hart , doch zerſpringen ſte wenn man ei⸗

nige Kraft anwendet , ſie ſind mehr oder weniger braun oder gelbbraun
durchſichtig beinahe wie Leim und beſtehen aus dem eigentlichen Harze
und Lackſtoff . Nach Hatchett enthalten 100 Theile Schellack , 90 %
Theile Harz , ½ Theil färbendes Extract , 4 Theile Wachs ,2¼ Theile
Kleber und 1 / Theil Verluſt .

Im Handel kommt das Schellack ( oder der Schellack ) in drei Sor —

ten vor : a ) in dünnen , kleinen Blättern oder Täfelchen hellbraun von

Farbe und ſehr durchſichtig ; b ) in dickeren Blättern , dunkelbraun und

halbdurchſichtig ; o) in dicken, ſtarken Tafeln , ſchwärzlich und undurch⸗
ſichtig. Das beſte Schellack beſteht zwar aus dünnen Blättern , welche
hell von Farbe , klar und durchſichtig ſind , leicht ſchmelzen und in die⸗

ſem Zuſtande lange Fäden ziehen , doch iſt für unſeren Gebrauch auch
die andere Sorte bisweilen recht gut .

Das Schellack ſoll eigentlich nichts im Waſſer Auflösliches mehr
enthalten ; dagegen müſſen es 6 Theile Weingeiſt ſchon bei gewöhnli —
cher Temperatur auflöſen und damit den gewöhnlichen braunen Lackfir⸗
niß der Tiſchler bilden , der viel Härte und Dauer beſitzt . Am leichte⸗
ſten wird es von wenigem Salmiakgeiſt und der geiſtigen Aetzkaliflüſ⸗
ſigkeit aufgelöst , dieſe Auflöſungen taugen aber nicht zum Firniß weil

er davon rißig wird .

Man hat ſich viel Mühe gegeben , dem Schellack ſeine natürliche
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braune Farbe zu benehmen und dieſes gelingt auch , wenn man es in

äußerſt dünne Tafeln zieht, ſolche der Sonne ausſetzt und mehrmals
in kochendem Waſſer ſchmelzt . Leichter erreicht man dieſen Zweck , wenn

man es mit Alkohol auflöst , dann durch Waſſer niederſchlägt und in die

Flüſſigkeit ſo lange Chlordämpfe ſtrömen läßt , ( wie §. 10 . beſchrieben
worden ) bis das Schellack davon vollkommen weiß wird . Auf dieſe
Weiſe vermeidet man am leichteſten das äußerſt beſchwerliche Stoßen ,
weil ſich das Schellack in Geſtalt eines feinen Pulvers durch Abfiltri⸗
ren erhalten läßt und dieſes , eigentlich zum Feuerwerksgebrauch weit

beſſer als zu Firniß dienende Präparat hemmt nicht mehr die Verbren⸗

nung , ſondern brennt raſcher und ertheilt der Flamme in weit geringe —
rem Grade den ſo ſehr verhaßten gelben Stich , der bei allen ande —
ren Harzen noch weniger vermieden werden kann , als bei dieſem . Man
bekommt auch gebleichtes Schellack in größeren Materialhandlungen zu
kaufen . Das gewöhnliche gelbe oder braune Schellack , welches die

Tiſchler und Lackirer kaufen , läßt ſich nur ſehr ſchwierig fein pulveriſi⸗
ren , das gebleichte Schellack dagegen iſt leicht zu zerſtoßen und ſchon
deßhalb vorzuziehen , da das Stampfen des Schellacks unter allen die

langweiligſte Arbeit iſt , die bei der Zurichtung der Materialien vorkom⸗
men kann . Weil es glatt und etwas zaͤh iſt , ſo gleitet die Piſtille des

Mörſers ſtets über die auf dem Boden feſtſitzenden Körner hinweg ,
ohne ſie weiter zu zerkleinern . Beide Arten von Schellack das gebleichte
und das ungebleichte weichen jedoch in ihrer Wirkung merklich von
einander ab, denn das gebleichte giebt raſchere Sätze als das nicht
gebleichte , weil es mehr von öligen Beſtandtheilen befreit iſt und

ſeine Verbrennung daher mehr trocken als ſchmelzend von ſtatten geht;
ſollte man eine mehr langſamere Verbrennung wünſchen , ſo müßte
man freilich dem ungebleichten Schellack den Vorzug geben .

Sollen Sätze die Schellack enthalten , zu Leuchtkugeln angewendet
werden , ſo hat man zu berückſichtigen , daß die Teigmaſſe nicht mit

Weingeiſt angemacht werden darf , weil das Schellack ſich mit dem

Weingeiſt zu einer weichen Maße verbindet , die niemals austrocknet
da das Schellack den Weingeiſt vom verdunſten zurückhält , ſo daß die

Maſſe Jahre lang weich und zäh bleibt . Das Schellack iſt deßhalb
zu Leuchtkugelſätzen die kein Waſſer , ſondern nur Weingeiſt vertragen ,
nicht anwendbar , wenn ſolche nicht mit etwas Eiweiß oder auf trocke⸗
nem Wege durch Comprimiren geformt werden können . Für ſolche iſt
Gummitragant ein gutes Bindemittel .



§. 63. Talgſtoff , stearin .

Dieſes erſt im Jahr 1813 von Chevreul entdeckte Material war

den älteren Feuerwerkern gänzlich unbekannt und wird überhaupt nur

von Websky und Chertier zu einigen ganz vorzüglichen Compoſitionen
empfohlen . Das Stearin iſt der feſte Beſtandtheil des Fettes , weiß ,

geruch - und geſchmacklos , kryſtalliſirt zuweilen aus ſeiner Löſung in

quadratiſchen Säulen oder kleinen Nadeln , iſt trocken , brüchig und fettig
anzufühlen , hat mit der Talgſäure verglichen , wenig Glanz , iſt noch brü⸗

chiger-und trockener als Wachs und läßt ſich pulvern , ſchmilzt bei 48

Grad Wärme nach Reaumur , geſteht alsdann zu einer etwas durchſich⸗
tigen ſtrahligen Maſſe , läßt ſich ohne Zerſetzung im leeren Raume ver —

flüchtigen , brennt an der Luft weit ſchöner und heller als Talg , wird ,
in einer Retorte erhitzt , zum Theil verflüchtigt , zum Theil in mehrere
nicht ſtickſtoffhaltige Produkte zerſetzt . Wird in ganz reinem Zuſtand an

der Luft nicht rancid , wohl aber in nicht vollkommen gereinigter Qua⸗

lität , doch nicht ſo leicht als der Oelſtoff . Säuren zerſetzen den Talg⸗
ſioff . Derſelbe löst ſich in gleichen Theilen kochendem waſſerfreyem
Weingeiſt , ſcheidet ſich aber nach dem Erkalten faſt gänzlich wieder aus .

Vom Aether wird er ebenfalls aufgelöst und mit den Oelen läßt er

ſich verbinden . Er beſtehet aus 11 Atomen Kohlenſtoff , 20 Atomen

Waſſerſtoff und nur 1 Atom Sauerſtoff , das heißt in hundert Gewichts⸗
theilen ſind enthalten

78,776 Kohlenſtoff ,

11,770 Waſſerſtoff ,

9,454 Sauerſtoff ,

100 Gewichtstheile Stearin .

Hieraus ergiebt ſich nun , daß unter den oben aufgeführten Kohlen⸗
waſſerſtoff haltigen Subſtanzen Stearin diejenige Materie iſt , die davon

am meiſten , Sauerſtoff dagegen am wenigſten enthält , ſie liefert eine

langſame aber ſehr helle Flamme die äußerſt ſtet brennt . Nach Sau⸗

ſure enthält das Stearin auch etwas Stickſtoff , welches allerdings zu —
weilen ein erwünſchter Beſtandtheil iſt , da man ja ſogar deßhalb man⸗

chen Sätzen Ammoniakſalze beimiſcht . Da die Gewinnung durch Aus⸗

preſſen aus Fett oder Abſcheiden aus Hammelstalg , der in kochendem
Weingeiſt gelöst wird und dann mehrmals durch Kryſtalliſation erſt zu

reinigen iſt , zu umſtändlich ſeyn wurde , ſo bedient man ſich lieber des

Stearins von Stearinkerzen die hinlänglich gereinigtes Stearin enthalten .
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Man ſchabt davon mit einem Meſſer zu ganz dünnen Spänen ab, die

ſich dann mit den übrigen Materialien leicht miſchen und zu Pulver
reiben laſſen . Nur für den Fall , als jemand dergleichen Stearinkerzen

nirgends bekommen könnte , was in Städten nicht der Fall ſeyn wird ,

rathe ich das Stearin aus Hammelstalg entweder auf die oben ange —

gebene oder auf folgende Weiſe ſelbſt zu bereiten :

Man nimmt Hammelstalg , preßt ihn um das flüßige Fett abzu —

ſcheiden , wenn er gelinde erwärmt worden , zwiſchen Fließpapier , wieder —

holt dieſes Preßen bei etwas vermehrter Wärme , löst dann den trock —

nen Rückſtand . in heißem Terpentinöl vorſichtig auf und preßt die er —

kaltete Maſſe abermals , und läßt dann das flüchtige Oel vollends ab —

dampfen . Wird das ſo bereitete Stearin hierauf in kochendem waſſer —
freien Weingeiſt aufgelöst und durch Kryſtalliſation gereinigt , ſo hat
man die allerbeſte Sorte .

Wo es angewendet wird , kommt ſpäter vor . In den Sätzen , welche
Stearin enthalten , kann es durch keine andere Subſtanz und niemals

durch Unſchlitt erſetzt werden , man wird ſich alſo genau an die Vor⸗

ſchrift zu halten haben . Die Flammenbildung , welche mit gehörig rei —

nem Stearin erhalten wird , iſt rund und voll , das Licht ſehr ſtark und

reiner als bei Harzen . Man kann auch den Ruß von Stearinlichtern
das ſogenannte Lampenſchwarz zum Feuerwerksgebrauch anwenden , in —

gleichen die Lichtputzen , welche man in Gaſthöfen ſammeln läßt , wo

lauter reine Stearinkerzen gebrannt werden . Das Lampenſchwarz wie

die Lichtputzen von Stearinkerzen haben eine ſich merklich und vortheil —
haft von dem Kienruß unterſcheidende Wirkung und ſind faſt in allen

Fällen wo Kienruß vorgeſchrieben iſt , anwendbar .

§. 64. Blitzpulver , Lyeohdlium .

Das Lycopodium Gemen Iycopodii seu Sulphur vegetabile ) Streu⸗

pulver , Hexenmehl , Bärlappſamen iſt der Same einer Pflanze , die unter

dem Namen Bärlappkolbenmoos ( IyVcopodium clavatum ) bekannt iſt , und

in ganz Deutſchland häufig in bergigen ſandigen Wäldern angetroffen
und unter die Farrenkräuter gerechnet wird . Das Kraut iſt ohne Ge⸗

ruch und Geſchmack und wird von den Landleuten zum Gelbfaͤrben ge —

braucht ( herba musci clavati ) in Ungarn und Galizien gilt es für ein

Mittel gegen die Hundswuth als Abkochung gebraucht . Das in der

Feuerwerkerei faſt unentbehrliche Lycopodium oder Blitzpulver iſt der

Same dieſes Gewächſes , was zur 24ten Pflanzenklaſſe gehört , er iſt un⸗
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ter dieſem Namen und als Streupulver überall in allen Apotheken zu

bekommen , ſtellt ein ſehr feines , zartes , leichtes gelbliches Pulver dar ,
das unter dem Vergrößerungsglas in ſeinen kleinſten Theilen faſt kugel —
rund , etwas gedrückt und halbdurchſichtig erſcheint , glatt und fettig an⸗

zufühlen iſt , ſich an die Finger anhängt , mit Waſſer keine Miſchung ein —

geht, keinen Geruch und Geſchmack hat , auf glühende Kohlen geſtreuet

verglimmt und langſam verraucht , aber durch eine Flamme geblaſen oder

geworfen ſich augenblicklich wie ein Blitz und mit einigem Geräuſch ent —

zündet . Die Einſammlung dieſes Samenſtaubes geſchieht vom Auguſt
bis September , ehe ſich die faſt nierenförmigen gelben Kapſeln öffnen ,
welche man dörrt nnd ausklopft . Beim Einkaufe hat man darauf zu

ſehen , daß nicht , ſtatt des wahren Lycopodiums , der Blumenſtaub von

Nußbäumen , Pappeln ganz beſonders aber von Fichten zuweilen auch
von Tannen eingeſammelt worden iſt , der ein ſchmutzig - öfters dunkelgel —
bes Anſehen weniger Feinheit und den Geruch ſeiner Abſtammung ver —

räth . Eine Verfälſchung mit Haarpuder , Kraftmehl , wurmſtichigem Holz —
mehl und anderen leichten mit Curcumedecoct blaßgelb gefärbten Pul —
vern wird theils durch die größere Schwere , theils durch den mit hei —
ßem Waſſer entſtehenden Kleiſter , theils durch die mit Kaliauflöſung ent —

ſtehende rothgelbe und bräunliche Farbe entdeckt . Zerfallener Kalk und

Talk ſinken als ſchwerere Körper zu Boden . Schwefel giebt auf glü —
henden Kohlen Schwefelgeruch und mit Aetzlauge gekocht Schwefelleber .
Man gebraucht es häufig auf den Theatern als Blitzpulver , indem man

es in eine blechene Büchſe füllt , die einen fein durchlöcherten Deckel hat .
Auf dieſen Deckel wird ein in Weingeiſt getauchter Schwamm befeſtigt
und angezündet ; wird nun dieſe Büchſe , die an einem Stock befeſtigt iſt ,
geſchwenkt , ſo fliegt durch die Löcherchen des Deckels eine Quantität Ly⸗
copodium durch die Weingeiſtflamme , entzündet ſich und es entſteht ein

ſtarker Blitz . Die Mitte des Büchſendeckels darf keine Löcher haben , weil

hier blos der Schwamm befeſtigt wird , die feinen Löcherchen laufen um

die Stelle herum wo der Schwamm befeſtigt iſt . Zur bequemen Befe —
ſtigung des Schwamms dient ein angelötheter Ring , woran man mit

Clavierſaiten den durchgeſtecktenSchwamm feſt macht und dann in Wein⸗

geiſt taucht oder Weingeiſt darauf tröͤpfelt. Man darf keinen Weingeiſt
in die Löcherchen bringen , weil darunter der Effect leiden würde , über⸗

haupt hat man nicht zu viel Weingeiſt zu nehmen , damit nicht durch
Verſprützen des brennenden Weingeiſtes an den Couliſſen , Gardinen oder

Kleidern Schaden entſtehe , wohl gar Feuersgefahr veranlaßt werde . Auch
in vielen Sätzen wird das Lycopodium mit Wirkung gebraucht , wo man
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den Schwefel aus irgend einem Grunde zu vermeiden ſucht . Sein Ge —

ruch iſt nicht unangenehm , wenn es in verſchloßenen Räumen verbrannt

wird . Es beſteht aus 74 Kohlenſtoff , 16 Sauerſtoff , und 10 Waſſer —

ſtoff . Wenn man es anwendet , ſo iſt es beſſer wenn es nicht zerrieben ,

ſondern bloß untergemengt wird , weil es raſcher und beſſer brennt und

die Sätze weniger ſtört , als in zerknirrſchtem Zuſtande ; ohnehin iſt es

ein ſehr feines und zartes Pulver und bedarf keiner Zerkleinerung . Das

Untermiſchen geſchieht am bequemſten , indem man es zugleich mit dem

Satz , dem es beigemiſcht werden ſoll , durch ein Florſieb laufen läßt und

dieſes einigemal wiederholt , auch kann man es in einem zugebundenen
Einmachglas mit den übrigen Subſtanzen , ehe man ſie durch das Sieb

laufen läßt , unter einander ſchütteln .
Man mag es in geriebenem oder nicht geriebenem Zuſtande anwen —

den, ſo beeinträchtigt es die Färbung mancher farbigen Sätze durch ei —

nen Stich ins gelbliche , dieſes iſt aber immer weit mehr der Fall , wenn

es mit den Salzen gerieben wird . Unverletzt detoniren die kleinen Sa —

menkörperchen raſch und zeigen wenig Färbung , ſind ſie gequeſcht , ſo ge —
ben ſie Oel an den Satz ab und brennen dann faſt wie Kohle oder

Kienruß .

§. 65. Anserleſener Maſtix und Maſtix in Sorten , mastiche in
Iacrimis et m . in sortis .

Der Maſtir ( Gummi mastichis ) iſt ein bekanntes Pflanzenharz , wel⸗

ches von der Maſtix - Piſtazie oder dem Maſtirbaum kommt der im ſüd⸗
lichen Europa beſonders in Griechenland auf der Inſel Chios und Cy⸗
pern , auch in Perſien und Aegypten wild wächst ; es iſt dieſes eigentlich
nur ein 10 bis 12 Fuß hoher Strauch aus der 22ten Klaſſe der Pis -

tacia Lentiscus heißt . Aus dieſem Bäumchen oder Strauche fließt theils
von ſelbſt , theils in Folge von zahlreichen leichten nicht zu tief gehen —
den Querſchnitten , die man in den Monaten Juli , Auguſt und Septem —
ber in die Rinde des Stammes macht , ein heller flüſſiger Saft , der ſich
nach und nach an der Luft zu einem wahren Harze verdichtet , welches
unter dem Namen Maſtix ( Gummi mastichis ) bekannt iſt und auf Chios
in ſo großer Menge gewonnen werden ſoll , daß früher von den daſigen
Einwohnern an den türkiſchen Kaiſer gegen 3,000 Centner ſage Cent —

ner blos als Tribut abgegeben werden mußten . Im Handel kommen

beſonders zwei Sorten vor : U auserleſener Maſtix auch Maſtix
in Körnern genannt ( Mastiche electa seu in granis seu in lacrimis )

e
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und 2 ) gemeiner Maſtix oder Maſtix in Sorten ( Aastiche in sor -

tis ) . Der auserleſene Maſtix beſteht aus guten , reinen , rundlichen oder

länglichen , zum Theil etwas plattgedrückten , trockenen , harten mehr oder

weniger durchſichtigen , blaßgelblichen , oft ins Grünliche ſpielenden , leicht
beſtäubten , auf dem Bruche glatten und ſehr glänzenden , zerreiblichen
Körnern oder Tröpfchen von der Größe der Gerſtenkörner und kleinen

Erbſen , bis zur Größe einer Haſelnuß , welche in der Wärme leicht wie

Wachs zergehen , beim Kauen zwiſchen den Zähnen weich und geſchmei⸗
dig werden und dann eine vollkommen weiße , gleichſam wachsartige
Maſſe darſtellen , einen ſehr angenehmen , balſamiſch - ſüͤßlichen, jedoch nicht
ſehr ſtarken Geruch , und einen eigenthümlich , ſchwach gewürzhaften , kaum

etwas zuſammenziehenden Geſchmack beſitzen . Der gemeine Maſtix
oder Maſtix in Sorten beſteht aus reinen und unreinen , jungen und

zerkleinerten , blaßgelben , auffallend grünen , auch mitunter bläulichen
und ſchwärzlichen , mit Rindeſtückchen Holzſpänen , erdigen und andern

fremdartigen Theilen vermiſchten Körnern , welche übrigens , wenn ſie
nicht mit anderen Harzen vermengt ſind , dieſelben Eigenſchaften wie der

auserleſene Maſtix , nur in einem geringeren Grade beſitzen . Beide Sor⸗

ten , ſofern ſie ächt und rein ſind , widerſtehen völlig dem Waſſer , aber

das Terpentinöl löst ſie ganz , die ausgepreßten Oele und der Alkohol
hingegen nicht vollkommen auf , ſondern es bleibt eine weiße , zähe halb —
durchſichtige dem Federharz ähnliche Maſſe zurück , die ungefähr den zehn⸗
ten bis zwölften Theil beträgt , ſich in - lange Fäden ziehen und ſchmel⸗
zen läßt , ohne ihre Elaſticität zu verlieren , an der Luft ſchwer austrock —

net , in Schwefeläther , heißem abſolutem Alkohol und Terpentinöl auf⸗
löslich iſt und Maſticin ( Masticinum ) genannt wird , jedoch nichts wei⸗

ter , als ein etwas modificirtes Maſtirharz zu ſeyn ſcheint , denn getrock —
net , gepulvert und einige Zeit , an einem trockenen Orte gelegen , löst es

ſich ebenfalls auch in gewöhnlichem Alkohol auf . Uebrigens erhaͤlt man

aus dem Maſtir durch Deſtillation eine wiewohl ſehr geringe Menge
eines ätheriſchen Oels ( oleum mastichis ) und durch Behandeln mit

Schwefel - und Salpeterſäure läßt ſich viel Gerbeſtoff daraus darſtellen ,
Da der Maſtix theurer als viele andere Harze iſt , ſo hat man ſich beim

Einkauf vor Verfälſchungen und Vermiſchungen in Acht zu nehmen .
Am meiſten wird der Maſtir mit Sandarach , Weihrauch , Fichtenharz ,
Wachholderharz und dergleichen verfälſcht . Vom Sandarach der zwar
im Aeußern viel Aehnlichkeit mit dem Maſtix hat , unterſcheidet ſich Letz—
terer nicht allein durch ſeine mehr rundlicheren Körner , weißere ins Gelb —

lichgrüne ſchimmernde Farbe , da die des Sandarachs eher ins Röthliche
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ſpielt , ſodann durch geringere Härte und groͤßere Geſchmeidigkeit , ſon⸗
dern auch durch ſeine zerfließende Erweichbarkeit im Munde und Leicht⸗

auflöslichkeit in Terpentinöl . Der Sandarach hingegen iſt ſpröder , zer —

bröckelt ſich beim Kauen , löst ſich im Terpentinöle nicht , wohl aber

im Weingeiſte ganz auf , hat auch einen minder angenehmen und ſtar⸗

ken Geruch . Eine Verfälſchung mit Weihrauch , Fichtenharz , Wachhol⸗

derharz und dergleichen entdeckt ſich leicht durch das äußere Anſehen
und durch den Geruch auf glühenden Kohlen .

Uebrigens wähle man immer die größten , hellſten , trockenſten , zer —

brechlichſten und erweichbarſten Körner , und verwerfe die ſehr dunkel

gefärbten , klebrigen , unreinen und zerfallenen Stücke . In der Feuer —
werkerei ſoll der Maſtir in Verbindung mit Weingeiſt das leiſten , was

das arabiſche Gummi ii Verbindung mit Waſſer leiſtet . Dieſe Anſicht

beruht jedoch auf einem erſchrecklichen Irrthum , als Bindemittel kann

es nicht dienen , ohne Leuchtgas zu erzeugen , denn in geringer Quanti⸗

tät angewendet , würde es nicht kleben und ſobald viel genommen wird ,
um die Maſſe gleichſam zuſammen zu leimen , dann leidet die Färbung
Noth , weil das Leuchtgas vermöge des Reflexes der Kohlenpatikelchen
ſeines Rußes für ſich ſchon leuchtet und andere Färbungen , die ſich
damit nicht vertragen , ſtört . Doch kann durch beſonders glänzende
Dämpfe wie z. B . die des Queckſilbers und anderer ſich verflüchtigen⸗
den Metalle die Wirkung zuweilen neutraliſirt , das heißt die von dem

kohlenwaſſerſtoffhaltigen Körper herrührende Störung , wieder verbeſſert
werden . Ich meines Theils halte in den meiſten Fällen den Zuſatz
von Maſtixr für überflüſſig , wo er nicht etwa um die Verbren⸗

nung zu mäſſigen oder als Flammegebende Subſtanz gewaͤhlt
wird . * ) Er verdirbt mit einem Wort die Sätze und wurde von mir

blos deshalb beſchrieben , weil er ein Modeartikel der neueren Schule
geworden iſt , der ſich aber ſchwerlich lange im Credit erhalten wird .

Seine chemiſche Analyſe iſt der des Harzes , Kolophoniums und Sand —

aracs ziemlich ähnlich , und er verbrennt auch ſo wie dieſe , mit gelber
ſtark rußender Flamme , die jede delikate Farbe beeinträchtigt ,

§. 66. Sandarac , vesina seu Gummmi Sandarae .

Der Sandarac , Sandarach auch Wachholderharz Resina ju -
niperi ) genannt , war ſo wie jetzt der Maſtir , den Hoffmann und

) Und da hat man beſſere und wohlfeilere .
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Chertier in die Feuerwerkerei eingeführt und Websky beibehalten
hat , vormals das Steckenpferd einiger äͤlteren Pyrotechniker , womit ſie

ausgezeichnete Wirkung hervorbringen zu können vorgaben . Er iſt ein

helles mehr oder weniger durchſichtiges , gewöhnlich auf der matten

Oberfläche weißlich fleiſchfarben ausſehendes , innen ſehr glänzendes har⸗
tes ſprödes und dabei zerreibliches weißes , etwas ins fleiſchfarbene ſchim⸗
merndes Harz , das viele Aehnlichkeit mit dem Maſtir hat , aber auf dem

Bruch noch glänzender iſt und etwas ins röthliche ſchimmert , auch

mehr Sprödigkeit beſitzt , zwiſchen den Zähnen nicht weich , ſondern in

ein feines Pulver zermalmt wird , und nach der alten Meinung aus den

Riſſen einer oder der anderen Gattung des Wachholders CJuniperus
communis et juniperus Iycia ) nach neueren Behauptungen aus dem ge —

fiederten Lebensbaum C( Thuja articulata ) einem Baum , der in der

ganzen Barbarei , beſonders auf dem Atlas wild wächst und in die

21 Klaſſe gehört , hervordringt , und in Geſtalt kleiner tropfenförmiger ,
theils runder , größtentheils mehr länglichrunder oft höckeriger Körner zu

uns kommt ( die was bei dem Maſtix nicht der Fall iſt , mehr einerlei

Größe haben ) . Der Sandarac hat einen ſcharfen balſamiſch harzigen

Geſchmack , und auf glühende Kohlen geworfen , einen terpentinartigen

Geruch , löst ſich nur in Weingeiſt und flüchtigen Oelen , nicht aber in

Waſſer auf . So beſtimmt auch die äußeren Kennzeichen des Sanda⸗

racs ſind , ſo giebt es doch Verfälſchungen , welche den Feuerwerker je —

doch wenig intereſſiren . Man hat 1) Sandaraca èlecta & S. in sortis .

In Schweden ſammelt man ein anderes gemeines Harz aus Amei —

ſenhaufen und nennt es auch Sandarach . Wir erhalten den Sanda —

rac meiſtens aus den levantiſchen Häfen von Cahiro und Alexandria

in Aegypten , von Seid in Syrien , auch von Santa Eruz oder Agadir
in Maroko , gewöhnlich über Venedig , Livorno und Marſeille , Amſter⸗
dam und London . Man braucht den Sandarac oft als Radierpulver ,
um wieder auf Stellen , wo man etwas ausraͤdirt hat , ſchreiben zu kön⸗

nen . In der Feuerwerkerei leiſtet er keine vortrefflichen Dienſte ,

doch wird er oft in älteren Schriften erwähnt und Wachholderharz

genannt , z. B. von Ruggieri und im Wiener Feuerwerker ꝛc. ꝛc. Das

gemeine Pech oder der Theer leiſten noch weit beſſere Dienſte und ſind
im wahren Grunde viel nothwendiger , nämlich zum Waſſerfeuerwerk
um die ſchwimmenden Artikel außen damit zu überziehen und gegen das

Eindringen des Waſſers zu ſichern . Als brennbare Subſtanz verdient

der Sandarac nicht in Anwendung zu kommen , doch glaube ich, daß er

den theuern Bernſtein , der ebenfalls abkommen könnte , recht wohl erſe —
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tzen duͤrfte , — denn beide taugen nicht viel . — Damit meine Le⸗

ſer , wenn ſie ihn irgendwo empfohlen finden , nicht glauben , dieſe Sub —

ſtanz ſey von mir überſehen worden , mußte ich ihn erwähnen . Als

Zuſatz zu den Schellackfirniſſen verdient dieſes Harz ſeiner Härte und

glasartigen Glanzes wegen empfohlen zu werden , da der Glanz nicht

ſo bald trüb wird , als wenn Maſtix , der um das doppelte theurer und

doch zu dieſem Gebrauch weit ſchlechter iſt , angewendet wird .

§. 67. Geigenharz , eolophonium .

Das Kolophonium im gereinigten Zuſtande iſt eine hellgelbe , bis —

weilen ins rothbraune ſchimmerde durchſichtige ſpröde Maſſe , welche bei

der Deſtillation des Terpentins , deren Product das Terpentinöl iſt , auf
dem Boden des Gefäßes zurückbleibt . Eine weit geringere , von dem ge —

meinen Pech wenig verſchiedene Sorte wird bereitet , wenn gewöhnliches

Harz ( Resina communis ) ohne hinzugegoſſenes Waſſer in einem Keſſel

ſo lange über Feuer erhalten wird , bis es durchſichtig und dunkelroth

geworden iſt und allen Terpentingeruch verloren hat . Das gute Co⸗

lophonium muß hell , ſpröde und durchſichtig ſeyn , dabei einen reinen

nicht ſehr ſtarken Geruch beſitzen . Nur ſelten findet es in der Feuer⸗
werkerei Anwendung als flammegebende brennbare Subſtanz . Man

hat auch ein Bernſteincolophonium ( colophonium succini ) welches der

Rückſtand iſt , der nach dem Deſtilliren der Bernſteinſäure in der Retorte

als ein braunſchwarzer , leicht zerbrechlicher Rückſtand übrig bleibt und

zu 1 fl. das Pfund verkauft wird , während der gewöhnliche Colopho —
nium im Centner nur zu 15 fl. alſo etwas mehr als 8 Thaler Pr . ver⸗

kauft wird , ſo daß das Pfund 9 kr. oder etwa 2½ Groſchen koſtet .

Für den Feuerwerker ſind beide Sorten vom gleichem Werth , die eine

davon kann ſtatt Bernſtern angewendet werden , ohne daß man einen

bedeutenden Unterſchied gewahrt .

§. 68. Terpentinöl , oleum terebinthainae , und

Kampher aus Terpentinöl .

Das Terpentinöl iſt ein allgemein bekanntes ätheriſches , ſehr flüſ —
ſiges und flüchtiges , farbloſes , waſſerhelles , ſtark und eigenthümlich bal⸗

ſamiſch , kampherartig , riechendes und brennendſcharf ſchmeckendes Pflan⸗
zenöl , welches , wenn wenn es ächt iſt , aus dem wahren Terpentin den

nur der Lerchenbaum giebt , wenn es verfälſcht iſt , aus Fichtenharz , aus

Harzöl , was beim Theerſchwellen gewonnen wird , aus Tannenzapfen

LLLRernen
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und anderen terpentinhaltigen Subſtanzen durch Deſtillation in verſchlof⸗
ſenen Gefäßen bereitet wird . Nachdem derartige Subſtanzen mit Waſ⸗
ſer in eine gewöhnliche kupferne Deſtillirblaſe gebracht worden ſind , ſo
wird unter denſelben ein mäßiges Feuer angemacht . Das Terpentinöl
verfluͤchtigt ſich in der Hitze und löst ſich in Dämpfe auf , welche em⸗

por in die Röhre ſteigen wo ſie ſich durch das kalte Waſſer im Kühl⸗
faſſe wieder zu tropfbaren Flüſſigkeiten verdichten und in die gläſerne
Vorlage übergehen . Die Deſtillation iſt beendigt , ſobald kein Terpen⸗
tinöl weiter mehr übergeht ; was in der Blaſe dann zurückbleibt , iſt weiſ⸗
ſes hartes Harz , welches gekochter Terpentin ( terebinthina coctav ge⸗
nannt wird , welcher , wenn man ihn über gelindem Feuer ſo lange
ſchmelzt , bis er bräunlich geworden iſt , eine Art von Colophonium oder

Geigenharz ( Colophonium seu Resina nigra ) gibt . Dem äußeren An⸗

ſehen nach muß das Terpentinöl hell und klar ſeyn , wie Brunnenwaſ —⸗
ſer, aber weit flüſſiger , von ſtarkem , durchdringenden , zwar unangeneh —
men aber nicht brenzlichem Geruch und durchaus keine dunkle oder

gelbe Farbe haben . Will man ſeine Güte prüfen , ſo reibt man Blei⸗
weiß mit Oel ab und rührt es mit Terpentinöl ein ; ſchwimmt das Ter⸗
pentinöl nach einer halben Stunde oben , ſo iſt es ächt , wo nicht , ſo
vereinigt es ſich mit der weißen Oelfarbe und dieſe wird dick, welches
zum Beweiſe dient , daß das Terpentinöl nicht genug rectificirt iſt . Dieſe
Rectification des Terpentinöls geſchieht mit Waſſer auf bekannte Art
in gläſernen Retorten , welche Raum genug haben , das Doppelte der

zu dem Experimente beſtimmten Maſſe zu faſſen . — So leicht dieſes
Oel ächt zu erlangen iſt , ſo iſt es doch der Verfaͤlſchungsſucht nicht
entgangen . Es kann ſowohl mit Waſſer als auch mit Weingeiſt und
mit gemeinen fetten Oelen vermiſcht werden ; in allen dieſen Fällen iſt
das Terpentinöl verſchlechtert und zu unſerem Gebrauch , wo ein reines

ätheriſches Oel verlangt wird , nicht anwendbar . Das Waſſer macht
das Terpentinöl trübe und ſetzt ſich mit der Zeit zu Boden . Man

braucht es ſelten in großer Quantität , wäre dieſes der Fall , ſo dürfte
man , um die, oft nicht in betrüglicher Abſicht geſchehene Beimiſchung
von der bei der Deſtillation mit übergegangenen Waſſerdämpfen zu entde⸗

cken , nur ein längliches , ſchweres , offenes ' mit der Mündung nach oben⸗

ſtehendes ſogenanntes Probirglas an einem Bindfaden auf den Boden
des Faſſes hinablaſſen und dieſes nach einiger Zeit wieder heraufziehen,
iſt Waſſer unten im Faſſe , ſo zeigt es ſich in dem Glaſe . Die Ver⸗

faͤlſchung mit Weingeiſt , der Waſſer enthaͤlt, erkennt man leicht , wenn
man etwas von dem zu prüfenden Terpentinöle in einer bis an den
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Anfang des Halſes , mit Waſſer gefüllte Flaſche gießt und dieſe einige—
mal umſchüttelt , indem man ſie mit dem Daumen zuhält ; iſt das Ter —

pentinöl vollkommen rein , ſo theilt es ſich in lauter kleine helle und

klare Kügelchen , die bald ihren erſten Platz und ihren vorigen Um⸗

fang wieder einnehmen ; iſt es aber mit Weingeiſt vermiſcht , dann

wird durch ſeine größere Theilbarkeit das Waſſer molkig und das Vo —

lumen des obenaufſchwimmenden Oels mehr oder weniger vermindert .

Die Vermiſchung mit fetten Oelen wird erkannt , wenn man die Ober⸗

fläche eines Stück ' s Papier mit Terpentinöl begießt und das Papier

an das Feuer hält . Iſt das Terpentinöl rein , ſo verdunſtet es völlig ,

ohne auf dem Papier eine Spur zu hinterlaſſen und man kann darauf
wieder ſchreiben ; iſt es aber mit fetten Oelen vermiſcht , ſo bleibt auf
dem Papiere ein durchſichtiger Fettfleck zurück , der keine Dinte an⸗

nimmt . Noch ein kürzer wirkendes Mittel gibt der Alkohol ab . Man

vermiſcht nämlich mit einer Unze Alkohols einige Tropfen Terpentinöl ;

iſt es rein , ſo nimmt es der Alkohol in ſich auf ; iſt es aber mit fet⸗

ten Oelen verſetzt , ſo geht das ätheriſche Oel in den Alkohol über , und

das fette Oel , welches ſchwerer iſt , fällt als ein Niederſchlag zu Boden . —

Die mir bekannten chemiſchen Analyſen des Terpentinöls ſtimmen nicht

mit einander überein . Nach Labillardiere beſteht es aus 87,6 und 12,3

Waſſerſtoff , nach Sauſſure aus

87,788 Kohlenſtoff ,

11,646 Waſſerſtoff ,
0,566 Stickſtoff ,

100 —Terpentinol ,

nach Ure enthält es keinen Stickſtoff , ſondern 3,06 Sauerſtoff ( Vergl—
Ures Verſuche : Magazin für Pharm . B . 8. S . 306 . ) Aus allen dieſen

Angaben geht ſo viel mit Gewißheit hervor , daß das Terpentinöl für
den Feuerwerker die Eigenſchaften der Kohlenwaſſerſtoff haltigen vegeta —

biliſchen Subſtanzen , nur in einem weit höheren Grad , beſitzt , weil ſich
das Leuchtgas mit außerordentlicher Leichtigkeit daraus entbindet . Ge —

wöhnlich wird es zur Anfeuchtung der gelben Sätze verwendet , in wel⸗

chen es ohne Zweifel die beſte Wirkung thut , weil die Natronſalze kein

Waſſer vertragen und ſelbſt Weingeiſt wenn er nicht ganz waſſerfrei iſt,

nicht angewendet werden darf . Auch in anderen Sätzen wo ſeine gelbe
Färbungsfähigkeit nicht ſchadet oder vielmehr gewünſcht wird , um eine

beſondere Nuance hervorzubringen , leiſtet es Dienſte , wenn damit die

Teigmaſſe der Leuchtkugeln angemacht wird . Das Teepentinöl aber

R
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überall anzupenden , wo Waſſer oder Weingeiſt nachtheilige Zerſetzun⸗
gen veranlaſſen würden , thut ſchlechterdings nicht gut , wenn nicht durch
hinzugeſetztes Calomel , Sublimat , Mennige , Zinnober , Galmei oder Sal —

miak ſeinen nachtheiligen Wirkungen auf eine zweckmäſſige Weiſe begeg⸗
net werden kann .

Zu erwähnen iſt hier noch , daß ſich mittelſt des im §. 10 . bei der

Bereitung des chlorſauren Kali ' s beſchriebenen einfachen Apparats aus

dem Terpentinöl eine Art von künſtlicher Kampher bereiten läßt , wenn

man 1 Theil trockenen Kochſalzes mit ½ Theil Vitriolöl übergießt und

das ſich entwickelnde ſalzſaure Gas in ebenſo viel Terpentinöl leitet

als das Gewicht des Salzes betrun . Das Gefäß , in welchem das

Terpentinöl befindlich iſt , muß aber mit einer kaltmachenden Miſchung
oder mit Eis und Schnee ſo lange umgeben werden , als ſich noch Gas

entbindet . Das Gas wird vom Terpentinöl eingeſaugt und die Mi⸗

ſchung zeigt eine bräunliche Farbe . Nach 24 Stunden gerinnt ſie zu
einer kryſtalliniſchen Maſſe d. h. es erzeugt ſich eine flüſſige und eine

feſte Verbindung . Letztere iſt der künſtlich bereitete Kampher der von
der erſteren getrennt werden muß und zwiſchen vielfach zuſammengeleg —
tem Fließpapier ſtark ausgepreßt wird , wo er als weiße kryſtalliniſche
Subſtanz zurückbleibt . ) Will man dieſen künſtlich erzeugten Kampher
noch mehr reinigen , ſo ſublimirt man ihn für ſich oder mit einem Zu⸗
ſatz von Kreide ; oder man löst ihn in Alkohol auf , läßt die Löſung er⸗

kalten , wo er herauskryſtalliſirt . Er ſtellt dann eine feſte , weiße , durch⸗
ſcheinende, körnig kryſtalliniſche , oder in Nadeln kryſtalliſirte Maſſe dar ,
die ganz die Stelle des ächten Kamphers zum Feuerwerksgebrauch ver⸗

treten kann , leicht ſchmelzbar und flüchtig iſt . Von 1 Pfund Terpen⸗
tinöl bekommt man nicht ganz / Pfund Kampher , welcher wie ächter
Kampher und Terpentinöl riecht . Er beſteht nach Labillardiere aus

82,5 Kohlenſtoff , 10,4 Waſſerſtoff und 15,2 Salzſäure ( oder 405 fein⸗
ſtem Terpentinöl und 37 Salzſäure ) der ächte Kampher dagegen be —

ſteht nach Sauſſure aus

74,38 Kohlenſtoff ,

10,67 Waſſerſtoff ,
14,61 Sauerſtoff ,

0,34 Stickſtoff ,

100 Kampher .

) Das Fließpapier kann dann zum Füllen von Luftballons gebraucht werden .
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Manche Chemiker wollen gar keinen Stickſtoff darinn gefunden ha—

ben , nach Göbel beſteht 1 Theil Kampher aus

0,7467 Kohlenſtoff ,
0,1124 Waſſerſtoff ,

0,1409 Stickſtoff ,

ſo ſehr verſchieden ſind die Analyſen dieſes für den Feuerwerker aller —

dings ſehr intereſſanten Materials . Es iſt daher ſehr wahrſcheinlich ,

daß eine große Verſchiedenheit unter den Kampherſorten ſtatt findet

die ſtickſtoffhaltigen Sorten mögen die beſten zum Weißfeuer ſeyn .

§. 69. Weingeiſt , alkohol , und Eiweiß .

Der Weingeiſt (§Spiritus vini ) wenn er waſſerfrei iſt , abſoluter Al⸗

kohol genannt , kommt nicht in der Natur gebildet vor , ſondern wird durch

Deſtillation gährender Subſtanzen gewonnen . Schon im 15 Jahrhun —

dert bereitete man ihn aus Fruchtſäften , im 11ten Jahrhundert benutzte

man Wein zur Darſtellung des Branntweins . Lavoiſter zeigte zuerſt ſeine

Zuſammenſetzung . Er iſt ein Product der Weingährung , einer eigenthüm⸗

lichen Zerſetzung , welche der Zucker oder das Stärkemehl in Berührung

mit Kleber , Gährungsſtoff und Waſſer erleidet . Bei dieſem Prozeß ver —

ſchwindet das Stärkemehl und der Zucker , wogegen ſich Alkohol und Koh —

lenſäure bildet . Aus den gegohrnen Flüſſigkeiten wird durch die Deſtil —

lation der flüchtigere Weingeiſt vom Waſſer und von der ſich ſtets vor —

findenden Eſſigſäure getrennt . Der ſogenannte Weinalkohol , Spiritus

vini rectilicatissimus enthält 83,85 pro Cent abſoluten Alkohol , der Korn—
branntwein enthält einige und 30 pro Cent Alkohol . Abſoluten Alko⸗

hol ſtellt man auf verſchiedene Art aus dem Weingeiſt dar ( ein neueres

Verfahren von Sömmering wie er in einer zugebundenen Kalbsblaſe

über einem Sandbade bereitet werden kann , findet man in Langs Jahr —

büchern IUl. S . 388 . Oder : Man reinigt eine ſtarke Harnblaſe ( won

Rindern oder Schweinen ) vorſichtig von allem anhängenden Fett , über⸗

zieht ſie mit einem dünnen Ueberzug von Hausblaſenlöſung , füllt ſie

nach dem Abtrocknen mit Weingeiſt und hängt ſie wohlverſchloſſen in

einem Raume auf , welcher mit trockener , bis auf ungefähr 30 Grad

Reaumur erwärmter Luft umgeben iſt , z. B . im Winter in die Nähe des

Stubenofens . In 8 bis 14 Tagen nach der Menge und Beſchaffenheit
des eingefüllten Weingeiſtes , der Beſchaffenheit der Blaſe und der Tem⸗

peratur wird der Weingeiſt bis auf 96 — 98 pro Cent verſtärkt ſeyn .

Sobald man an der Blaſe den Geruch des Weingeiſtes ſtark bemerkt ,
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bemerkt , hat er ſeine höchſte Stärke erhalten . Man erhält ſo ohne alle
Koſten in mehreren Blaſen in kurzer Zeit eine beträchtliche Quantität
ſehr ſtarken Alkohol , den man alsdann ſowohl als Anfeuchtungsmittel
gebrauchen kann , wenn man Leuchtkugeln aus Sätzen formen will , die
kein Waſſer vertragen , oder zum Reinigen des ſalpeterſauren Stronti⸗
ans , wo ſich der ſalzſaure Strontian , der oft die Urſache des Feucht⸗
werdens iſt , im Alkohol auflöſt , oder endlich zu den ſ . g. Spiritusflammen .
Die Eigenſchaften des Weingeiſtes ſind folgende : Er iſt eine bei gewöhn⸗
licher Temperatur tropfbare , waſſerhelle , ſtark geiſtig und angenehm rie⸗
chende Flüſſigkeit von 0,792 ſpecifiſchem Gewicht , die nicht gefriert ,
leicht und vollſtändig ſich verflüchtigt , kocht bei 2ꝛ Grad R. und ent⸗
flammt ſchon an einem in einiger Entfernung brennden Körper und durch
den elektriſchen Funken . Bricht das Licht ſtark ( brennt mit blauer
Flamme ) und erzeugt durch Verbrennen in Sauerſtoffgas große Hitze .
Seine chemiſchen Beſtandtheile ſind 4 Miſchungsgewichte Kohlenſtoff —

24 , ſodann 6 Miſchungsgewichte Waſſerſtoff C 6 und 2 Miſchungsge —
wichte Sauerſtoff 16 ( dieſes gibt zuſammen 4 Miſchungsgewichte
ölbildendes Gas und zwei Miſchungsgewichte Waſſer oder Waſſerdampf .
Hundert Theile abſoluten Alkohols enthalten , ſonach :

51,98 Kohlenſtoff ,
34,32 Sauerſtoff ,
13,70 Waſſerſtoff .

100 , Theile abſoluter Alkohol .
Viele Satzmiſchungen , welche durch Weingeiſt nicht lösliche Beſtand⸗

theile , z. B. ſalpeterſaure Salze enthalten , zerlegen vielmehr den Wein⸗

geiſt , indem ſie die 4 Miſchungsgewichte Kohlenwaſſerſtoff feſthalten und
nur zwei Miſchungsgewichte Waſſer bei nicht zu hoher Temperatur ver —
dunſten laſſen , dieſer nicht verflüchtigte Kohlenwaſſerſtoff iſt , wenn er
nicht im Sauerſtoffgas des Satzes verbrennen kann , Urſache eines Koh⸗
lenrückſtands oder der ſ. g. Schlackenbildung , die als ein großer Fehler
der Leuchtkugeln vermieden werden muß . Es kommt demnach ſehr auf
den Temperaturgrad an , bei welchem die Leuchtkugeln ꝛc. getrocknet wer⸗
den . Der Vortheil , den der Weingeiſt vor anderen Anfeuchtungsmitteln
voraus hat , iſt der, daß er in dieſer Verbindung leicht vollſtändig ab⸗

getrieben werden kann , ohne durch einen der Färbung nachtheiligen Ruͤk⸗
ſtand den beabſichtigten Effekt oder die Verbrennung im geringſten zu
ſtören . Enthält aber ein Satz Harze , ſo darf kein Weingeiſt zur An⸗

6
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feuchtung genommen werden , weil ſolche den Weingeiſt gebunden zurück —

halten , nur ſehr ſchwer austrocknen , und ſtets eine zaͤhe Subſtanz

bilden würde , die keine raſche Verbrennung zuläßt , mithin eine ſchlechte

Wirkung thut . Es folgt hieraus , daß alle mit Weingeiſt angefeuchteten

Sätze , wenn ſie auch nur ſehr wenig Maſtix enthalten , dadurch ſchlecht

werden , am allerwenigſten läßt das Schellak den Weingeiſt verdunſten .

Auch muß ich darauf aufmerkſam machen , daß der Weingeiſt keineswegs

in allen Saͤtzmiſchungen ein gefahrloſes Anfeuchtungsmittel iſt . Mit

ſchwefelſauren Salzen gemiſcht entſteht öfters unter heftiger Erhitzung

eine Zerlegung , denn die Schwefelſäure bildet mit dem Weingeiſt Schwe⸗

ſelweinſäure , Aether und endlich Weinöl ; ganz ähnlich , wirken Phos⸗

phor⸗, Arſenik⸗ , Fluß⸗ und Borarſäure . Die ätzenden Alkalien und der

Kalk zerlegen bei der Deſtillation den Alkohol und bilden Kohlenſäure ,

Eſſigſäure und eine harzige Maſſe . Der Alkohol verbindet ſich in je⸗

dem Verhältniſſe mit Waſſer , wobei eine Condenſation beider Flüſſig⸗

keiten unter Luftentwickelung ſtatt findet . Dieſe Luft beſteht aus 1Theil

Sauerſtoff und 2 Stickſtoff . Mir iſt es unbegreiflich , woher der Stick⸗

ſtoff kommen ſoll , da weder das reine Waſſer noch der Weingeiſt Stick⸗

ſtoff enhtält . Ob der Stickſtoff nicht von der Harnblaſe kommt , in

welcher der Weingeiſt ſeine wäſſerigen Theile verloren und dafür bei

einer höheren Temperatur ſtickſtoffhaltige bekommen haben mag , will ich

nicht in Abrede ſtellen . Er abſorbirt mehrere Gasarten , löst im All⸗

gemeinen alle zerfließenden Körper auf , die Alkalien Alkaloide , die mei⸗

ſten vegetabiliſchen Säuren , ätheriſche und fette Oele , Aetherarten ,

Harze , die meiſten Zuckerarten , aber nicht den Milchzucker , die Gerb⸗

und Farbeſtoffe . Phosphor , Schwefel und Jod werden wenig darin

aufgelöst . Durch die Einwirkung der Saͤuren auf den Alkohol ent⸗

ſtehen die Aether . Manche Aetherarten mögen zur Anfeuchtung noch

weit dienlicher ſeyn , darüber ſind bis jetzt noch zu wenige Verſuche an⸗

geſtellt worden , die ältere Schule bediente ſich ſtatt des Weingeiſtes oft

des Bergöls , Steinöls u. ſ. w. ohne einen anderen Grund für deren

Anwendung angeben zu können , als den , daß irgend ein Charlatan

ſolche als durchaus nothwendige Ingredienzien empfohlen hat . In

neueren Zeiten ſind die meiſten ätheriſchen Oele durch Terpentinöl,
welches das wohlfeilſte iſt , erſetzt worden . Man bedient ſich zum An⸗

feuchten der Sätze nur noch des Waſſers , Gummiwaſſers , des Wein⸗

geiſts , des abſoluten Alkohols und Terpentinöls . — Die Aetherarten

könnten , wenn ſie nicht zu theuer wären , bisweilen noch beſſere Dien —⸗



ſte thun , bisweilen iſt auch Eiweiß nicht übel , denn das Eiweiß be⸗
ſteht aus

52,883 Kohlenſtoff ,
23,872 Sauerſtoff ,

7,540 Waſſerſtoff ,
15,705 Stickſtoff und etwas Schwefel ,

100 Theile Eiweißſtoff .
Wo man alſo ein zugleich ſtickſtoffhaltiges Bindemittel wünſcht , da

wird Eiweiß zu empfehlen ſehn. Das Eiweiß muß aber zuvor zu
Schaum geſchlagen und dann ſtehen gelaſſen werden , auch darf man
nur ſo wenig wie moglich davon anwenden , weil es ebenfalls die Faͤr⸗
bung beeinträchtigt und einen Stich ins Gelbe verurſacht . Die Flam⸗
menbildung iſt übrigens rund und groß , wenn die Leuchtkugeln gehörig
getrocknet worden ſind . Schwaches Leimwaſſer iſt dem Eiweiß in der

Wirkung ziemlich ähnlich , hat aber den Nachtheil , daß der Leim gerne
Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und die Sätze bei feuchter Witterung
verdirbt . Die Benutzung des Weingeiſts zu ſogenannten Opferflammen ,
welche auf Lͤltären brennen , iſt eine längſt bekannte Sache . Blondel

ſagt Seite 168 . oft ſtellt man bei Feuerwerken einen Altar auf , auf
welchem Spiritus ( Weingeiſt ) als Opferfeuer brennt . Die Chemiker
haben bemerkt , daß die natürliche blaue Flaime des Weingeiſtes dadurch
verändert werden kann , daß man in demſelben gewiſſe Salze auflöst ,
oder ihn über ſolchen , welche er nicht auflöst , abbrennen läßt , Troms⸗

dorf hat dergleichen Verſuche angeſtellt und ſie in ſeinem Journal der

Pharmacie Band 3. Stück 2. pag . 130 . bekannt gemacht , die wir hier
einrücken wollen , derſelbe ſagt :

„ Das Verfahren , welches ich hierbei beobachtete war Folgendes :
Eine beliebige Menge des waſſerfreiſten Alkohols , erhitzte ich über mei —

nem Lampenofen bis zum Sieden , und ſchüttete nun ſo viel von dem

Salz hinein , daß noch etwas unaufgelöst zu Boden liegen blieb , und

zündete den Weingeiſt an .

1 Salzſaurer Strontian . Der Weingeiſt brannte zwar an⸗

fangs blau , bald aber mit ſehr ſchöner rother Farbe .
2 ) Salzſaures Eiſen . Gab eine ſehr dunkelgelbe Farbe .
3) Eifenſalmiak . Eine etwas helbe Farbe .
4) Sedativſalz , ( Borarſaure ) . Gab eine angenehme lichtgrüne

Farbe .

6 2
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5) Kupfervitriol . Dieſer löst ſich zwar nicht im Weingeiſt

auf ; als aber darüber Weingeiſt abgebrannt wurde , brannte er mit ei—

ner ſchönen grünen Flamme .

Gleiche Theile Kupfervitriol und Salmiak ertheilten dem bren⸗

nenden Weingeiſt eine geſättigte grüne Farbe .

Salzſaurer Kalk . Der Weingeiſt brannte anfangs blau , zuletzt

aber ziemlich gelbroth . ( Drangefarben ) .

Orygeniſirte ſalzſaure Kalkerde ( Chlorkalk ) , anfangs mit einer gelb —

lichen zuletzt dunkelgelben Farbe .

Dieſe waren die beſten Färbungen welche Tromsdorf damals ent⸗

deckte, das Bitterſalz und eine Menge anderer Salze die er zu ſeinen

Verſuchen anwendete , ließen die Flamme des Weingeiſtes unverändert .

Einige neuere und beſſere Compoſitionen für Spiritusfeuer kommen in

der zweiten Abtheilung und im Anhang vor .

§. 70. Arabiſches Gummi , Gummi arabicunz .

Das arabiſche Gummi iſt ein allgemein bekanntes Pflanzengummi ,

welches in der neueſten Zeit als das beliebteſte Bindungsmittel in der

Feuerwerkerei dient und fein pulveriſirt in Waſſer aufgelöst und durch⸗

geſeiht , ſich einige Zeit in Gläſern aufbewahren läßt , ſo daß man ſtets
ein bequemes Bindungsmittel zur Hand hat , wenn man deſſen benö —

thigt iſt . Das arabiſche Gummi fließt aus dem Mimosa vera seu ni -

lotica oder ägyptiſchen Sinnpflanze , welche zu dem Akaziengeſchlechte
gehört und im ſteinigen Arabien auch in Aegypten und in den waͤr⸗

meren Strichen von Afrika wächst , und gelangt in runden oder wurm⸗

förmig gekrümmten auf der Oberfläche runzlichen Stücken von ſehr ver⸗

ſchiedener Größe und Farbe aus Ober - und Unterägypten , auch aus

Senegal , namentlich aus der Gegend Tor , vom Berge Sinai und Hab⸗
betſch in zuſammengenähten Häuten nach Kairo , von wo es nach Mar⸗

ſeille , Livorno u. ſ. w. verhandelt wird . Die beſſere Sorte des arabi⸗

ſchen Gummi , die aus kleinen völlig weißen , durchſichtigen Stücken be⸗

ſteht , nennt man öfters Gummi turicum ; die geringere mehr aus gröſ—
ſeren und gefarbten , gleichſam häutigen , minder leicht auflöslichen Stü —

cken, Gummi gedda nach dem Hafen Tor und Giddach , die beide am

rothen Meere liegen ; die geringſte Sorte in braunen , braunrothen

Kugeln , Gummi barbaricum . Was man Thambaon nennt , iſt eine

Sorte arabiſches Gummi , die aus zerbrochenen Stücken beſteht und viel

Staub und Unrath enthält .

‚
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Das Senegaliſche Gummi , afrikaniſche Gummi , Gummi Senega-
lense ſoll von Mimosa Senegal ( Acacia Senegal ) einem Baum , der in

Guinea an beiden Ufern des Flußes Senegal wächst , abſtammen . Es

kommt völlig mit dem arabiſchen Gummi überein und iſt blos darin

von ihm vortheilhaft unterſchieden , daß es eine weißere Farbe und größere
Reinheit , auch mehr Durchſichtigkeit beſitzt und in der Regel aus

größeren Stücken beſteht .

Außerdem liefern auch noch einige andere Mimoſen - oder Aka⸗

zienarten Gummi , das ebenfalls unter dem Namen arabiſches oder ſe—

negaliſches Gummi in den Handel kommt , und von den Droguiſten
nach der Farbe und Größe der Stücke , ohne Unterſchied der Herkunft ,
in arabiſches , ſenegaliſches , türkiſches , barbariſches und ordinaires

ſortirt wird . Wegen ſeines hohen Preiſes wird es oft mit dem Gummi

aus Mandel - , Pflaumen - und Kirſchenbäumen vermiſcht , welches jedoch

leicht unterſchieden werden kann , weil es weniger ſpröde , trüb , zäh , und

im Waſſer nicht ſo leicht auflöslich iſt , denn vom ächten ertheilt 1 Theil

Gummi , 6 Gewichtstheilen Waſſer , die Konſiſtenz eines Zuckerſaftes
und mit 3 bis 4 Theilen Waſſer ſtellt es einen dicken Schleim dar .

Es fließt aus dem ägyptiſchen Schotendorn , der wie oben erwähnt

wurde , Mimosa nilotica heißt , theils aus der Rinde des Stammes , wenn

dieſe verletzt wird , oder aus den Aeſten gerade ſo , wie bei uns das

Kirſchengummi aus den Kirſchenbäumen , und es entſtrömt um ſo reich —

licher , wenn man der Natur , wiewohl zum Schaden des Baums durch
die Kunſt zu Hülfe kommt und Einſchnitte durch die Rinde macht .

Nach neueren Nachrichten ſoll beſonders die eine Sorte in der Erde

an den Wurzeln dieſes Baumes in großen Klumpen gefunden werden ,

wahrſcheinlich in Folge eines zu nahrhaften Standorts . Die Kaufleute

nennen das weiße durchſichtige und klare Gummi Senegal , die Mit⸗

telſorte Arabiſches und die geringſte Barbariſches . Dieſe Sorten

ſind aber nicht nach ihrem wirklichen Urſprung ſo benannt , ſondern

durch das Arrangement der Kaufleute , die es ausſortiren , wie es ihnen

ihren Handel vortheilhaft dünkt , ſo daß man unter der wohlfeilſten
Sorte ächtes , und unter der theuerſten ſchlechtes untermengt bekommt ,

was in dieſem Artikel nicht beſonders nachtheilig iſt , wenn es nur nicht

mit Kirſchenharz und dergleichen untermiſcht worden iſt .

In den Preisverzeichniſſen findet man das ſogenannte arabiſche , etwas

theurer als das ſenegaliſche angeſetzt , das Letztere möchte für unſe —
ren Gebrauch aus den angeführten Gründen das empfehlenswertheſte

ſeyn . Es kann nicht ſo hoch verkauft werden , weil es bekannt iſt , daß
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das arabiſche in kleineren Körnern vorkommt , jenes aber hat meiſten⸗

theils größere helle Stucke , was von kleinerem darunter iſt , werfen die

Kaufleute zu dem arabiſchen , und die größeren Stücke aus dem arabi⸗

ſchen werfen ſie unter dieſes , um den Verdacht zu vermeiden , als ſey
es mit ſenegaliſchem , was in größeren Stücken vorkommt , verfälſcht

worden . So wird das ächte mit unächtem gemiſcht , damit es ächt

ſcheine , und das unächte mit ächtem , damit man ſich nicht an den gro⸗

ßen hellen Stücken ſtoßen möge , die doch ſicher unter dem ächten die

auserleſenſten ſind , vollkommen hellklar , rein , und nicht in kleinem Ge⸗

bröckel , ſondern in größeren Stuͤcken , wird dieſes zu einem um den

vierten Theil billigern Preis abgegeben .
Alle hier erwähnten Sorten ſind geruch - und geſchmacklos , gläͤn—

zend und ſpröde , beſtehen nach Berzelius aus :

13 Atomen oder 41,906 Kohlenſtoff ,
24 — — 6,788 Waſſerſtoff ,
12 — — 51,306 Sauerſtoff ,

100 , Theile Gummi .

Nach Sauſſure ſoll es auch Stickſtoff enthalten . Sein ſpecifiſches

Gewicht iſt 1,31 bis 1,48 ; es giebt durch trockene Deſtillation aller⸗

dings etwas Ammonium , die Aſche enthält kohlenſauren , ſehr wenig

phosphorſauren Kalk und Eiſenoryd . Es zieht aus der Luft 17 pCent .

Waſſer an , die es in der Wärme wieder verliert . Durch Behandlung

mit Salpeterſäure , wird Schleimſäure , Aepfelſäure und Sauerkleeſäure ,

durch Schwefelſäure ein modificirtes Gummi und endlich Zucker erzeugt .

Ueberhaupt ſind Stärkemehl , Zucker und Gummi in ihrer Grundmi⸗

ſchung nicht ſehr verſchieden , ſie können es alſo auch in ihrer Wirkung

zum Feuerwerksgebrauch nicht ſeyn . Da das Gummiwaſſer immer

nur als Bindemittel gebraucht wird , ſo wende man es nur da an , wo

durchaus keine Haltbarkeit auf anderem Wege, durch Comprimirung ꝛc.

zu erlangen iſt . Ueberhaupt iſt es Regel , die Anfeuchtungs - und Bin⸗

demittel ſo ſparſam wie möglich zu gebrauchen , auch wenn ſie nichts

koſten , wie z. B. das Waſſer , wo es angewendet werden darf . In reich —

licher Menge angewendet löst es die Salze und dieſe kryſtalliſiren her—
aus , und ebenſo iſt es mit dem Gummiwaſſer der ähnliche Fall , auch

abgeſehen , daß das Gummi durch einen merkbar röthlichen Stich die

Färbung ſtört , weil es Kalktheile enthält wie das Stärkemehl und der

Zucker .
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